
16

Dienstag, 17. November 2020

«Ich habe meinem Vergewaltiger verziehen»
CindyKronenbergwurde vor fünf Jahren in Luzernmissbraucht.Nun bricht sie ihr Schweigen undwill damit anderen helfen.

Gregory Remez

Niemand soll je durchmachenmüssen,
was sie durchgemacht hat, das hat sich
CindyKronberg zur Lebensaufgabe ge-
macht. Etwas mehr als fünf Jahre ist es
nunher, seit sieOpfer sexuellerGewalt
wurde.WährenddesBlueBallsFestival
in Luzern wurde die 28-Jährige unter
falschenVorwänden insVögeligärtli ge-
locktunddortaufeinerParkbankverge-
waltigt. EinNeinwollte derUnbekann-
te, den sie kurz zuvor kennen gelernt
hatte,nichtakzeptieren.Nunspricht sie
erstmals öffentlich über den Vorfall.
«LieberVergewaltiger, liebeFreunde»,
beginnteinSchreiben,dasdieSurseerin
kürzlich auf dem sozialen Netzwerk
Facebook veröffentlicht hat. Darin
spricht sie derart offenüber ihr trauma-
tischesErlebnis,dassmanalsLesermit-
unter fassungslos zurückbleibt. Etwa
überdieFolgenderTat,die sichbisheu-
te in den Alltag der jungen Frau erstre-
cken: «Ich liebe mein Leben, doch an
manchen Tagen geht es mir richtig be-
schissen. Ich habe mir von dir meinen
sexuellen Selbstwert so klein machen
lassen,dass ichanschlechtenTagendie
Hoffnung aufgebe, dass es jemals wie-
der sowirdwie zuvor.»

MiteinerPersonsprechen,
derdasGleichepassiert ist
Indemsie ihreeigeneGeschichtemitder
Öffentlichkeit teilt, will sie die Mauern
des Schweigens um das Tabuthema se-
xuelle Gewalt durchbrechen und die
Leute so für einen umsichtigeren Um-
gang mit Betroffenen sensibilisieren.
«Anknüpfungspunktegibtesviele»,be-
gründet die studierte Jugendarbeiterin
ihr Vorhaben, «angefangen bei gesell-
schaftlichenFragenwiederStigmatisie-
rung vonBetroffenen bis hin zur gegen-
wärtigenRechtslage,die ingewissenFäl-
lendazu führt, dassTätergeschütztund
Opfer schikaniertwerden.»

Gegenwärtig arbeitet sie daran, ein
niederschwelligesAngebot fürLetztere
einzurichten – als Ergänzung zu be-
stehenden Anlaufstellen. Dort sollen
sich Betroffene direkt mit anderen Be-
troffenen austauschen können. Denn
genau das habe sie damals vermisst.
«Ich hätte mir damals gewünscht, mit
jemandem sprechen zu können, dem
das Gleiche passiert ist. Jemand, der
weiss,wovon ich rede. Jemand,dermir
glaubt, mir zuhört, und nicht als Aller-
erstes fragt, ob ichschonbeiderPolizei
war.»

«Ichhabenichtgeschrien,war
nicht inderLage,michzuwehren»
Zwei Jahre hat es gedauert, bis die Lu-
zernerinbereitwar, eineAnzeigebeider
Polizei zu erstatten. Denn die Konfron-
tationmit denBehörden sei alles ande-
re als einfach. Sie habe zahlreiche Fra-
genbeantwortenmüssen,aufdiesiekei-
neAntworthatte. IhrBewusstseinhabe
während der Tat teilweise auf Blackout
gestellt – um den Machtmissbrauch ir-
gendwie auszuhalten. «Weisst du, wie
dumm ich mir dabei vorgekommen
bin», schreibt sie nun an die Adresse
ihres Vergewaltigers. «Wie ich das Un-
verständnisderPolizistin gespürt habe.
Wie ich selbst langegezweifelt habe, ob
das wirklich passiert ist. War es nicht
bloss eine Affekthandlung? War ich
nicht selbst schuld an diesem ‹Unfall›?
Bisheutekann ichdiekompletteSchuld
nicht bloss dir geben. Denn ich habe
nicht geschrien und war nicht in der
Lage,mich zuwehren.»

Dieser Zustand der Schockstarre
tritt geradebei Vergewaltigungen sehr
häufig auf. Das weiss sie heute. In der
Fachliteratur gebe esdafür sogar einen

eigenen Begriff: defensive immobility
oder freezing-like behaviour. «Der Kör-
per gerät in einen Lähmungszustand,
sodassmanunfähig ist, sich zuwehren,
oder auch nur zu schreien.» Auch ihr
Körper habekeinenNotfallplangehabt
für das, was damals im Vögeligärtli
passiert ist, sagt sie. «Ich erstarrte, ob-
wohl ich körperlich stark bin. Ich habe
mir das aber inzwischen verziehen.»
Vielen sei gar nicht bewusst, dass die
Schockstarre eine gewöhnliche Reak-
tion auf derartige Situationen sei.Die-
se fehlendeKenntnis führe letztlich zu
einem fehlenden Verständnis für Be-
troffene sexueller Gewalt. «Ich kann

nicht zählen,wie oft ich gefragtwurde,
warum ich denn nicht einfach ge-
schrien habe – und prompt war die
Schuld wieder bei mir.»

SchlechteErfahrungen
mitderPolizei
Auf Unverständnis stiess sie aber nicht
nur in ihremUmfeld, sondern auch bei
der Polizei. «Nachdem ich Anzeige er-
stattet hatte, rief einPolizeibeamterbei
mir an und fragte, warum ich so lange
damit gewartet hätte. Ob mir bewusst
sei,dass ichmitverantwortlichsei,wenn
in dieser Zeit andere Frauen vergewal-
tigtwurden,oderob ichwisse,dassmei-

ne Vergewaltigung kurz nach jener in
Emmen stattgefundenhat» – fürCindy
KronenbergeineklareGrenzüberschrei-
tungdesBeamten, zumal ihrFallmit je-
nem in Emmen, wo eine junge Frau im
Juli 2015 vom Velo gerissen und verge-
waltigt wurde und seither querschnitt-
gelähmt ist, ihres Erachtens nicht zu-
sammenhängt. «Ein Polizist darf sich
dasvielleichtdenken,aberniemalsaus-
sprechen. Ich bin doch nicht für die Ta-
tenvonVergewaltigernverantwortlich»,
sagt sie. Ohnehin habe sie die Anzeige
nicht gemacht, um sich zu rächen oder
weil sie hoffe, dass der Täter gefasst
wird, sondern für sich – ein weiterer
Schritt auf ihrem langen Weg, das Ge-
schehene zu verarbeiten.

DassCindyKronenbergdieTatüber-
haupt angezeigt hat, macht sie in der
Schweiz zu einer Ausnahme. Laut einer
Umfrage von GfS Bern im Auftrag von
Amnesty International, die im letzten
Jahrerstmalsdurchgeführtwurde,erlebt
hierzulande jede zweite Frau irgend-
wann in ihren Leben eine Form von se-
xuellerGewalt;mehr als jede zehnte er-
leidet dabei Geschlechtsverkehr gegen
ihrenWillen.DochnurachtProzentder
Betroffenen gehen anschliessend zur
Polizei.Die28-Jährigekannsichvorstel-
len,warum.«Diemeistenschämensich
für das Geschehene und suchen die
Schuld bei sich. Sie haben Angst, dass
man ihnen nicht glaubt. Kommt hinzu,
dass dieTäter nur indenwenigstenFäl-
lenbestraftwerden,weileshäufigwenig

belastende Beweise gibt und Aussage
gegenAussage steht.»

Die erste Frage, wenn jemand sei-
ne Geschichte teilt, sollte daher nicht
lauten, ob er oder sie schon die Polizei
benachrichtigt habe, sagt Cindy Kro-
nenberg. «Ich kanndiesen Impuls ver-
stehen, doch wie gesagt, es braucht
viel Resilienz, um diese Verfahren
durchzustehen.Undmanche sind viel-
leicht noch nicht bereit dazu. Das
muss man respektieren und stattdes-
sen vielleicht eher fragen: Was kann
ich für dich tun? Wie kann ich dich
unterstützen?»

Hilfeausder
ganzenSchweiz
Auch sie hätte sich damals Unterstüt-
zung von jemandem gewünscht, der
Ähnliches durchgemacht hat. Etwa bei
der Frage, wie sie ihren Eltern von der
Vergewaltigung erzählen soll. Oder
wie ihre Sexualität unter der Tat leiden
könnte. Oder ganz konkret wer für die
psychologische Betreuung finanziell
aufkommt. Letzteres läuft über die
Unfallversicherung, was aber zur Fol-
ge hat, dass man den Vorfall seinem
Arbeitgeber melden muss – kein ein-
facher Schritt. «Vielewollen das nicht,
oder kennen ihre Rechte nicht», mo-
niert Cindy. «Nach einem derartigen
Traumaweissman zunächst gar nicht,
wo vorne und hinten ist. Man hat so
viele Fragen, die man sich nicht zu
stellen wagt. Und deshalb schweigen
viele lieber.»

Gut die Hälfte aller Betroffenen
scheutsich,überdasErlebtezusprechen.
Genau hier will Cindy Kronenberg mit
ihremProjektanknüpfen.Seit sie imFe-
bruar ihren Job als Jugendarbeiterin ge-
kündigt hat, arbeitet sie amAufbau von
vergewaltigt.ch, einemVerein,wosichBe-
troffenemeldenkönnenundunbürokra-
tisch Hilfe sowie ein offenes Ohr erhal-
ten. ImDezembersolleineentsprechen-
deInternetseitemitChatfunktiononline
gehen.AnschliessendstarteteinCrowd-
funding,umdenRestdesProjekteszufi-
nanzieren. So sollen abMitte 2021mo-
natlichAustauschcafés fürBetroffene in
der Region Luzern organisiert werden.
SpäterschwebenCindyweitereAngebo-
te vor, etwa Präventionskurse an Schu-
len, oder Programme, bei denen Verge-
waltigungsopferbeimGanginsKranken-
haus und zur Polizei begleitet werden.
DerartigeAngebotegebeeszwarbereits,
docherhaltemandortnurseltendieGe-
legenheit, mit jemandem zu sprechen,
der diesen Weg bereits gegangen ist.
DeshalbwollesieeinergänzendesAnge-
botschaffen,vonBetroffenenfürBetrof-
fene. Dieses soll keine Konkurrenz dar-
stellen, sonderndereinstmitOpferbera-
tungsstellen, Schulen und Behörden
zusammenarbeiten.

Ihr ganz persönlicher Weg dauert
auch fünf Jahre nach der Tat an. Unter-
stützungerhält siedafürneuerdingsaus
derganzenSchweiz.«Es istunglaublich,
wie viele mir nach meinem Face-
book-Beitrag geschrieben haben. Täg-
lich melden sich auch Betroffene. Das
ermutigt mich weiterzumachen», sagt
sie.Auchbereuesienicht, sichderart ex-
poniert zuhaben.«Ichwill keinMitleid.
Ichmöchtenurzeigen,dassVergewalti-
gungennicht irgendwoweitwegpassie-
ren, sondern hier bei uns. In der
Schweiz.»SoschrecklichdasGeschehe-
neauchwar: Sie seiheute stärkeralsda-
vor,habesichundihreweicheSeitenoch
besserkennengelernt. IhremVergewal-
tigerhabesieübrigens schonvor Jahren
verziehen. Sie hoffe aber aus tiefstem
Herzen, dass es das einzige Mal war.
Niemand soll je durchmachenmüssen,
was sie durchgemacht hat.

Anlaufstellen für Betroffene

Bei Sexualstraftaten gilt es als besonders
wichtig, dass sich Betroffene möglichst
rasch in ärztliche Untersuchung begeben
und vorher keine Spuren verwischen,
auch wenn dies belastend sein kann. Zu
bedenken ist dabei, dass mit der ärztli-
chen Beweissicherung keine Meldung an
die Polizei einhergeht. Ebenfalls unab-
hängig von einer Anzeige können sich
Betroffene sexueller Gewalt bei der Op-
ferberatungsstelle ihres Kantons melden.
Für alle jene, die zu einem persönlichen
Kontakt noch nicht bereit sind, gibt es
auch anonyme Beratungsangebote, etwa
bei der Dargebotenen Hand. (gr)CindyKronenberg

«Ichwill keinMitleid.
Ichmöchtezeigen,
dassVergewaltigungen
nicht irgendwoweit
wegpassieren,
sondernhierbeiuns.
InderSchweiz.»

Will einen Verein gründen, um Betroffene zu unterstützen: Cindy Kronenberg. Bild: Patrick Hürlimann (Sursee, 20. Oktober 2020)


